
Panul Zulehner

Für die Freiheit des Sterbens

In seiınem zwiıischen 1899 un 1903 entstandenen Gedichtzyklus A das Stunden-
Buch“ sıch Raıner Marıa Rılke 1mM drıtten Buch „Von der Armut un VO

Tode“ (1903) mı1t dem 'Iod auseinander

Herr, 1D jedem seinen eıgnen Tod
Das Sterben, das aus jenem Leben geht,
darın Liebe hatte, 1nn un! Not.

Denn WIr sınd L1UT dıe Schale un:! das Blatt.
Der oroße Tod, den jeder 1n sıch hat,
das 1st die Frucht, dıe sıch alles dreht.Paul M. Zulehner  Für die Freiheit des Sterbens  In seinem zwischen 1899 und 1903 entstandenen Gedichtzyklus „Das Stunden-  Buch“ setzt sich Rainer Maria Rilke im dritten Buch „Von der Armut und vom  Tode“ (1903) mit dem Tod auseinander !:  O Herr, gib jedem seinen eignen Tod.  Das Sterben, das aus jenem Leben geht,  darin er Liebe hatte, Sinn und Not.  Denn wir sind nur die Schale und das Blatt.  Der große Tod, den jeder in sich hat,  das ist die Frucht, um die sich alles dreht. ...  Denn dieses macht das Sterben fremd und schwer,  daß es nicht unser Tod ist; einer der  uns endlich nimmt, nur weil wir keinen reifen.  Drum geht ein Sturm, uns alle abzustreifen.  Es ist nicht unser Tod, klagt Rilke. Das mache unser Sterben fremd und schwer.  Kein Tod in Freiheit also, der aus einem Leben geht, das Liebe hatte, Sinn und  Not. Ins Positive gewendet: Ich plädiere mit Rilke für die Freiheit des Sterbens  und damit für die Freiheit, einen eignen Tod ausreifen zu können ?.  An dieser Stelle werden viele liberale Philosophen oder auch Theologen sagen:  Genau das fordern wir schon lange. Jeder Mensch soll das Recht haben, seinem  Leben dann ein Ende zu setzen, wann er das will. Und sie fügen sogleich hinzu:  Es soll niemand bestraft werden, der ihm dabei einen Freiheitsdienst leistet. Aber  eben das meint Rilke nicht. Ihm geht es nicht um den Tod durch Beenden des  Lebens, sondern um ein Sterben als Ausreifen des Lebens. Ein Bild drängt sich  auf: Nicht wenige Menschen geraten mit ihrem Lebensschiff nahe dem rettenden  Hafen in Seenot. Die Lage ist für sie unerträglich geworden. Freiheitsraubende  Schmerzen schreien nach einem Ende. So rufen sie den Rettungsdienst herbei.  Die Not läßt sich auf zwei Weisen beenden.  Die eine Weise: Das Lebensschiff wird versenkt. Die Not ist dann in der Tat zu  Ende, die Lebensfahrt freilich auch. Der Hafen, das Ziel wird nicht erreicht. Ril-  ke: Es ist kein eigner Tod, der da reift, sondern ein fremder und schwerer, „einer,  der uns endlich nimmt, nur weil wir keinen reifen“. Die andere Weise ist aufwen-  diger: Das Schiff wird durch den Sturm hindurch gelotst. Der Hafen wird er-  reicht. Eben vor dieser Wahl stehen unsere modernen Gesellschaften: versenken  827  58*DDenn dieses macht das Sterben tremd un! schwer,
da{fß nıcht Tod Ist; eıner der
uns endlich nımmt, 1L1UT weıl WIr keinen reiten.
LDrum geht eın Sturm, uns alle abzustreiten.

Es 1St nıcht Tod, klagt Rılke [)as mache Sterben tremd un schwer.
Keın 'Tod 1n Freiheit also; der A eiınem Leben geht, das Liebe hatte, Sınn un
Not Ins Posıtive gewendet: Ich plädiere mıiıt Rılke für dıe Freiheit des Sterbens
und damıt für dıe Freıiheıt, eınen eıgnen Tod ausreıiten können

An dieser Stelle werden viele ıberale Philosophen oder auch Theologen
Genau das ordern WIr schon lange. Jeder Mensch soll das Recht haben, seinem
Leben ann ein Ende SELIZEN; WwWAann CT: das ll Und s$1e tügen sogleich hınzu:
Es soll nıemand bestraft werden, der ıhm dabe!1 eınen Freiheitsdienst eıstet. ber
eben das me1lnt Rılke nıcht. Ihm geht CS nıcht den 'Tod durch Beenden des
Lebenss, sondern eın Sterben als Ausreıten des Lebens. FEın Bıld draängt sıch
auf: Nıcht wenıge Menschen geraten mı1t ıhrem Lebensschiff ahe dem rettenden
Haten 1n Seenot. Di1e Lage 1St für sS1e unerträglich geworden. Freiheitsraubende
Schmerzen schreien ach einem Ende So rufen sS1e den Rettungsdienst herbe].
Die Not Alßt sıch aut 7WwWel Weılisen beenden.

Die eıne Weıse: Das Lebensschiff wiırd versenkt. Die Not 1St ann 1n der 'Tat
Ende, die Lebensfahrt treilich auch Der Haten, das 7Ziel wiırd nıcht erreıicht. Rıl-
ke Es 1St eın eıgner Tod, der da reift, sondern eın remder un: schwerer, „eıner,
der u1ls endlich nımmt, 1Ur weıl WIr keinen reiten“. Die andere Weı1se 1St auftwen-
diger: Das Schift wiırd durch den Sturm hindurch gelotst. Der Haten wird CI=

reicht. Eben VOT dieser Wahl stehen Nserec modernen Gesellschaften: versenken
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oder lotsen Wır sollten das Lotsen lernen InNe1INn Plädoyer der och einmal
der Sprache VO Rılke Es WAare gul könnte eder CIENCN Tod reiten Das WAaTre

praktısche Freiheit

Das Sterben 1ST heute vieltältig untfrei

Eben solch freies terben dem C1inNn CIENCI Tod ausgereıft wırd wırd heute viel-
tach behindert Ihm steht C1iNe Ubermedikalisierung des Sterbens Durch
CinNe hochtechnologisierte Apparatemedizin wırd das Sterben vieler Menschen
aufwendig verlängert. Viele klagen darüber: Sterbende (soweıt S1C dazu ı der
Lage sınd), Angehörige, Pflegekräfte, Arzte. Freilich 1ST die rechtliche Lage >
da{fß solche Verlängerung des Sterbens wıder bessere Eıinsıcht geschieht.
Die derzeitige rechtliche Lage ErZEUgL aut AÄArzte ruck Nıcht
WENISC tfürchten Klagen VO Angehörigen, WECNN S1C die sterbensverlängernden
Maschinen abdrehen. Was unls dieser Frage tehlt, sınd klare rechtliche Rege-
lungen. Es müßte rechtlich legitim werden, da{ft organunterstützende Maschıinen
ann abgeschaltet werden, WEeNnn INa  w} S1C (zur Überbrückung) nıcht mehr
anschalten würde ?. 1ne Klärung dieser rechtlichen Lage 1ST auch deshalb T1IN-
gend n  1g, weıl AaUs dem wachsenden Arger GCiH6 übermedikalisierte Ver-
längerung des Sterbens die Euthanasiıebewegung genährt wiırd. Zudem Miıt dem
Ausreıiten CISCNECNHN Todes Freiheit hat solche künstliche Sterbensver-
längerung nıchts tun Das Ausreıfen CIENCH Todes wırd durch tech-
nısch gESLTEUErFLEN Tod ErFrSsSe{i7t Meın CISCHCI Vater forderte tür sıch ach mehr-
tacher Reanımatıon AaUS dem Herzstillstand da{ß INan ıh doch nıcht W16-
der aus dem schon angebrochenen Friıeden reißen solle

Das Sterben 11ST aber auch untfreı vielfältiger Befüärchtungen Un Angste.
Es 11ST C116 alte Regel, da{fß Angste untre] machen. Solchen Angsten bın iıch ı Jahr
2001 kleinen Umfrage nachgegangen, die das Linzer Market-Instıtut
(Werner Beutelmeyer) für das Instıtut für Pastoraltheologie der Unıversıität Wıen
kostenlos erstellt hatte. Dabe] WAar INr A4aUS CISCNCNH Repräsentativstudie für
Osterreich schon bekannt, da{fß 1U  — CIı kleiner Teil VO zwolt Prozent HI1ISEDHET:

Bevölkerung orundsätzlich dafür 1ST das Leben VO Menschen 1ı der etizten
Lebensphase aktıv beenden 66 Prozent gyaben 1aber diese Zustimmung bedingt
„üunter bestimmten Umständen 73 Prozent sınd C1iNeEC solche aktıve Lebens-
beendigung, zehn Prozent davon 9anz entschieden

Ich ll 1U eiter klären, W as solchen „bestimmten Umständen VeCI-
stehen SC1 Eben AWAN wurde AT die kleine Studie gemacht Vıer möglıche {m:
stände wurden die Umfrage einbezogen da{fß die Mediziın die Schmerzen nıcht
beseitigen kann; da{ß CIH Sterbender das Gefühl hat, Angehörıgen ZAHT: ast $al-
len; WEeNN das Sterben kommt: WECNN CS der Gesellschaft keine Akzep-
EATYZ für Sterbende 1bt.
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Die Fragestellung autete: „Beı welchen der tolgenden Meınungen würden S1ıe
Ich bın einverstanden, da{fß andere straffreı meın Leben beenden? Beurteilen

S1e bıtte mı1t den Noten VO bıs bedeutet, S1e sind sehr einverstanden,
bedeutet, Sıe sınd nıcht einverstanden: WE auch eıne tortschrittliche Medizın
nıcht mehr 1n der Lage iSt, me1ılne Schmerzen beseıitigen; WENN iıch Angehörigen
Z Ast fallen würde; wWenn meın Sterben kommt:; WEn 1n einer
Gesellschaft, die 11U  — das Gesunde schätzt, keine Akzeptanz für Pflegebedürftige
un Sterbende S1Dt.
Tabelle Die Haltung ZUE Futhanasıe 1ST VO den Umständen geformt

Umstände

Haltung FANKE Medizın Fällt keine Summe
Futhanasıe kann Angehörıigen Akzeptanz

Schmerzen ZAAKE. ast für
nıcht Sterbende

beseıtigen
grundsätzlıch datür 275

Umständen 171
dafür

keine Meınung
dagegen
grundsätzlıch 11
dagegen

Osterreich 2001 (MARKEI Lınz)

Sehr klar zeıgt diese tabellarısche Übersicht ber die Ergebnisse, da{fß die A
stımmung 7ZADOn Futhanasıe eindeutiger auställt, Je mehr Umstände jemand
dafür annımmt. jene; dıe „grundsätzlıch dafür“ sınd, kommen auf eınen Sum-
en werTtTt VO D dıe 1aber „grundsätzlıch dagegen“ sınd, erreichen lediglich elf
Punkte. Es sınd also wenıger grundlegende moralısche Bedenken, die euthanasıe-
treundlıch machen, sondern sehr konkrete Ängste.

An der Spıtze der Ängste steht die ngst VOT Schmerzen, welche auch eıne tort-
schrittliche Medizın nıcht beseıltigen annn Diese Angst wiırd gesteigert durch die
aufwendiıge apparatıve Lebensverlängerung. Die ngst V.OTL den Schmerzen wıegt
1n MS GLGX Kultur deshalb och schwerer, weıl große Teıle der Bevölkerung als
Lebensziel optimal leidfreies Glück angeben.

War wıssen Menschen, da{ß Schmerzen auch ıhren Sınn haben Dıiese sınd W1e€e
Feuermelder. Wır waren ohl alle schon LOL, hätten Schmerzen uns nıcht darauft
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aufmerksam gemacht, dafß 1ın uLlserenm Körper nıcht stiımmt. ber solche
Meldeschmerzen WIr, weıl WIr S1e mildern können un: weıl WIr VOT
allem hoffen, dafß S1€e wıeder aufhören werden. Anders aber Schmerzen, die sıch
1m Prozefß des Sterbens einstellen können. Offenkundig 1STt be] allem Können
unserer Hıghtechmedizin die Abmilderung der Schmerzen aut eın erträgliches
Ma{ nıcht immer möglıch. In diesem Fall unerträglicher Schmerzen wünschen
sıchtlich orofßse Bevölkerungsteıile (56 Prozent vaben die Zustimmung eıne
aktıve Schmerzensbeendigung und nehmen dafür die aktıve Tötung 1ın aut

Prozent zählen den „bestimmten Umständen“ die Angst, S$1e könnten als
pflegebedürftige Sterbende iıhren Angehörigen FUr Ast fallen. Solch eiıne Angst
1STt A4aUus zweıtachen Überlegungen begründet. Erstens: Zum Selbstgefühl vieler
Zeıtgenossen gehört CIg das Leben autonOm, unabhängig VO anderen, verbringen

können. Viıele belastet der Gedanke, da{fß S1Ee ach eiınem unabhängigen Leben
1n ıhrem Sterben ann 1n jeder Lebens- un:! Sterbensäußerung VO anderen
abhängig seın sollten. Z weitens: Zudem sınd viele der 1ın Frage kommenden
Angehörigen berufstätig nıcht 1U  a die Männer, sondern auch dıe Frauen. Zur
ast tallen bedeutet deshalb auch, den Angehörigen UZUMUTteCN, ıhre berufliche
Taätıgkeıit zurückzufahren der vanzlıch unterbrechen. Das An auf die
Getahr hın veschehen, da{fß Jjemand ach einer mehrmonatigen Pflege verausgabt
1St un: zusätzlıich hne selinen Arbeıitsplatz dasteht.

Und doch o1bt CDy ach eıner langen Auslagerung des Sterbens ın Kranken-
häuser un!: Pflegeheime, heute eıne Wıederverhäuslichung des Sterbens. 45 Pro-
ZeNnT der unheıilbar Kranken moöchten daheim gepflegt werden, AA Prozent
be] Familienangehörigen, Prozent ın vertraufer Umgebung: Das sınd
IN  s Prozent, die „daheim“, 1mM Kreıs der Angehörigen sterben möchten.
Lediglich acht Prozent 1St der (Irt des Sterbens egal. Der Anspruch, „daheim“
sterben un! 1€eSs 1St eın soz1ıaler un: wenıger ein raäumlicher Begrıiff ISt heute
somıt welıt verbreitet. Das ErZEULL aber auf die Angehörigen hohen Druck, der
wıederum auf den Sterbenden zurückwirkt. Sıe haben dıe Angst, solche erhoffte
Pflege könne den Angehörigen nıcht ZUgZEMULEL werden.

Eıne drıitte Befürchtung hat eıne gesellschaftliıche Dımension: Sterben bommt
Das Gesundheitssystem moderner Gesellschaften 1STt heute tinanzıell arg

überlastet. Eın orofser eıl dessen, W ds jemand eıIn Erwerbsleben lang 1n die
Krankenversicherung einbezahlt, wırd aber 1ın den etzten Lebenswochen VE
braucht. Kurzum: Sterben 1STt nıcht 1Ur unproduktiv, sondern auch Wenn CS

gelänge, diese Finalzeit auch 1L1UT moderat oder be1 einem 'e1] der Bevölkerung eın
wen1g verkürzen, entstünde 21n spürbarer Spareffekt.

Das wırd 1L1UTr hinter vorgehaltener: Hand diskutiert. Offentlich wırd keine
Tötung unproduktiver Sterbender verlangt: Euthanasıe 1mM Stil des Natıional-
soz1alısmus 1St be]1 uns ımmer och tabuisiert. Die Diskussion die Straffreiheit
eıner aktiven Lebensbeendigung estimmten Umständen ErZCUGT aber eut-
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lıchen Druck auf die Sterbenden. Die Diskussionen seıit der Ermöglichung straf-
treiıer Futhanasıe 1n den Nıederlanden hat auch das Nebenzıiel, 1n FEinzelfällen die
Pflegezeıt für Sterbende verkürzen. Langes Sterben 1St eben teurer als VE1I=-

kürztes. Solch eıne yesellschaftliche Grundstimmung bleibt den Bürgern nıcht
verborgen.

Depression merstärkt Angste. Dazu kommt, da{fß 1mM Prozef(ß des Sterbens ach
Auskunft der Nahtodforschung VO Elisabeth Kübler-Ross der Raymond
Moody Sterbende durch eın 'Tal tieter Depression hindurch mussen. Es oilt Ab-
schied nehmen VO eıner Welt un: VO Menschen, die Ina  =) jehb hat,
und VO einem Leben, 1n dem CS neben eiınem versöhnten Alltag auch Feste gC-
gyeben hat 1m Erkennen, 1n der Liebe, 1n der Arbeıt, 11 Spiel. Abschied VO eıner

erlebten Welt ann ıne eıt lang depressiv machen, bıs D95R  a ach un:! ach
lernt, einverstanden se1n. In eıner solchen depressiven Phase entwiıickeln dıie
CNANNLEN „Umstände“ eıne erhöhte Wırkung. Und diese besteht darın, da{ß die
Freiheıt der Sterbenden eingeschränkt wırd durch die Angst VO unerträglichen
Schmerzen, durch die ngst, ZUT AST allen, durch die Angst kom-
987101

Es annn jedem VO  e uns passıeren. Ich lıege ach eiınem autarken Leben auftf dem
Sterbelager, un:!: diesem steht die Krankenversicherung, dıe Sagtl: Du kommst
uns Daneben sehe ıch die Angehörigen, denen ıch 1n fast untragbarer
Weıse 7A06 ast talle [DDazu kommen manchmal starke Schmerzen manche auch
aus den Tieten der Seele Hınzu zesellt sıch der Philosoph un ermuntert ero-
ıscher Freiheıit, un: der Theologe steht daneben un ordert auf, VOL Gott die
letzte 'Tat der Freiheit SEetzen un: das Leben iın Gottes and aktıv zurückzu-
legen. Vielleicht stehen auch Erben daneben un erben macht manchmal auch
ylücklıch.

Sterbende sınd nıcht wirklich freı zumiındest nıcht 1n jener ATt, W1€ 65 sıch
ıdealistische Philosophen un: bekannte ıberale Theologen ausdenken. Statt da{ß
ıhnen geholten wırd, dıe Gesellschaft, da{ß S1Ce der Gesellschaft helten
un! das 1m Namen der Freıiheıt.

Ma{finahmen für die Freiheıit des Sterbens

Es o1bt einen anderen Weg Dieser redet nıcht abstrakt un: iıdealıstisch VO der
Freiheıit, sondern diese durch die Verbesserung der Umstände treı Es ISt der
schwierigere Weg Er braucht viel Kreatıivıtat un Phantasıe. Zudem 1St C1: VOTI-

hersehbar F@eUreT.: Dafür aber menschlicher. [ )as Programm heißt, solche Umstän-
de schaffen, dafß Sterbende ın Freiheıit „ıhren eıgnen Tod reiten“ können.
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Ausbau der Palliatiomedizin. 1nNe Mafßnahme AAl 1St der rasche Aus-
bau der Palliatıyvmedizin un 1n Verbindung damıt der „Palliative-Care“. Es geht
darum, dem chmerz eiınen Mantel umzuhängen, WwWenn dieser nıcht vemiındert
werden anı Eın derart bemäntelter Schmerz vergröfßert dıe Freiheitsgrade eiınes
Sterbenden merklich. FEın Sterben mıiıt Würde un: Charakter (Cicely Saunders)
wırd eher möglıch. Zurecht wünschen die Menschen Schmerzlinderung. Fur 83
Prozent 1St CS der oröfßste Wunsch, hne Schmerzen sterben können. Das 1St
auch sıttlıch ordern. Schon Papst 1US 11 Sing dabei 1n seiner sıttliıchen
Reflexion weıt, dafß eıne Lebens- bzw. Sterbensverkürzung 1ın aufA
werden kann, WE datür die Schmerzen erträglicher werden.

Um diese Palliative-Care auszubauen, sınd vielfältige gesellschaftliche Ma{fß$-
nahmen ertorderlich. Es braucht eıne intens1ive Forschung, W1€e dıe ach bisheri-
SC Stand unbehebbaren Schmerzen gelindert werden können. Hıer ware Zzut,
eınen eıl der Mıttel, die 1n die kapıtalıntensive Hıghtechforschung gesteckt wiırd,
1ın die Erforschung pallıatıver Möglichkeiten investleren. Zudem braucht CS

einen Schwerpunkt der pallıatıven Aus- un: Weıiterbildung den Universitäten
un: 1ın der äarztlichen Ort- un Weıterbildung. Es tehlen 1ın Europa och ımmer
Lehrstühle für Pallıatiıvymedizin. Palliativ-Care verlangt aber auch ach eıner
intensıven Zusammenarbeit zwiıischen Sterbenden, Angehörigen, Ärzten, Pflege-
kräften un: Seelsorgern.

Arbeıtsplatzgarantie für pflegende Angehörıige. Di1e zweıte gesellschaftspoli-
tische ntervention mu{fß$ jener Angehörigen erfolgen, die sterbende
Angehörige „daheiım“ begleıten. Das betrıifft Männer W1€ Frauen. Der Leıtsatz
MUu lauten: „50 W1€ die Eltern die Kınder ZUur Welt bringen, mussen künftig die
Kınder die Eltern A4aUS der Welt begleiten können.“ Das verlangte Kardınal Carlo
Marıa artını als Vorsitzender des Rats der Europäischen Bischofskonferenzen
schon 1989 1ın Rom

Be1l dieser Forderung geht CS eıne wechselseitige Solidarıtät zwıschen den
CGenerationen. Entscheidend 1St wıederum nıcht NUur die Absicht, sondern diıe
Realisierbarkeit, das „Köonnen“ also Eın Moment „Können“ lautet Arbeıits-
platzsiıcherung für pflegende Angehörige. Was WIr für Väter un Müuültter Be-
gınn des Lebens erkämpft haben, 1STt auch Ende des Lebens gesellschaftliche
Pflicht.

Es o1bt auch schon europäıische Länder, die Ma{fßnahmen 1n diese Rıchtung
ZESELIZL haben der 7A HS Zeıt dabei sınd, Regelungen finden. Nıchr 1Ur der VeCI-

breıitete Wunsch sehr vieler Menschen, „daheim“ sterben können, spricht für
eıne solche sozlalpolıtische Mafsnahme, sondern zugleich auch ökonomische
Intelligenz. Die Pflege daheim 1St letztlich kostengünstiger als die Pflege 1ın den
kostenintensiven Pflegeheimen un: Krankenhäusern.

Solche Lösungen sınd ın Verhandlungen mıiıt der Wırtschaft erreichen. Gesell-
schaftspolitische Idealisten werden Kompromıissen bereıt se1ın mussen. In Oster-
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reich wırd ZUuU Beispiel ZAT: eıt überlegt, nıcht eıne völlige Freistellung VO AT
beıitsplatz anzustreben un! tinanzıeren, sondern auf Teilzeitmodelle SEUZEN:

Ausbau der Hospizbewegung. Solche Teilzeitmodelle haben mehr Sınn, WEenNnn

dıe nächste soz1ialpolıtıische Ma{fifßnahme vorangebracht wiırd, nämlıch der Ausbau
verschiedener Omente der Hospizbewegung. Diese zielt auf die Humanıisıerung
des Sterbens un lıegt letztlich 1in iıhrer „Philosophie“ Danz auf der Linıe VO

Rılke 65 möglıch machen, da{ß das terben als ein Teıl des Lebens oilt un A4AUsS

eiınem Leben reıift, das Liebe kannte, Sınn un Not
Die Hospizidee Aßt sıch verschıiedenen (Orten verwirklichen. Möglich sınd

Palliatıvstationen 1n Krankenhäusern. Denkbar sınd aber auch Hospize 1ın e1ge-
LLIENN Aausern. Anzustreben 1St 1aber letztlich die Rückführung der Sterbenden
den Ort des alltäglichen Lebens un: ZUr Entlastung könnte eine ambulante
Hospizarbeıt aufgebaut werden

Moderne Gesellschaften werden somıt durch ıhr Gesundheitswesen eiıne aNnZC-
GSSCHEG Zahl \“£ @1 Hospizbetten tinanzıeren. Zugleich oilt CS, Ärzte, Pflegeper-
sonal, aber auch Angehörige mı1t der Hospizıidee machen un: ausrel-
chende Kompetenzen vermuıiıtteln. Die Fähigkeıt, Sterbende daheim begle1-
ten, 1St Ja 1m Zug der Enthäuslichung des Sterbens breiten Bevölkerungskreisen
abhanden gekommen. Wır kennen den gespielten TOd, aber CS MUu heute 1m
Schnitt jemand 4.(0) Jahre alt werden, bıs das Sterben eınes geliebten Angehö-
rıgen erlebt un! 11UTr auf diese Weıse erleben WIr, W as Sterben heißt

Sterbebilder

Bleibt och eıne weıtere Aufgabe tür HONM Gesellschaften, näamlich die Auseılin-
andersetzung MmMI1t 'Iod un: Sterben suchen. So Ww1€e das Sterben 1n den etzten
Jahrzehnten aus dem Lebensalltag ausgelagert wurde, 1St das auch weıtgehend MmMI1t
dem 'Tod yeschehen. uch dıe Fragen; dıie sıch miıt dem Schicksal des Menschen
nach dem 'Tod befassen, wurden nıcht 1L1UT kulturell, sondern auch AaUus der Predigt
der Kıiırchen weıthın ausgeblendet. Es tehlt ZUTI elt 1in HUNSSCLECH Kirchen eıne AaNSC-
CSSCHE Sprache. Reden WIr 1ın den überlieferten Biıldern VO Tod, Gericht,
Hımmel, Fegteuer, Hölle un: Auferstehung, ann meınen WIr (meıst zurecht),
da{ß die Menschen damıt nıcht 1el anfangen können.

Von diesen Bildern haben laut Europäischer Wertestudie ehesten och die
schönen eıne Chance, also (3öt%t und se1ın Himmael. Unzugänglıch sınd der Mehr-
eıt der Bevölkerung aber dıie dunklen Bilder VO Fegfeuer der Hölle Reden WIr

dagegen abstrakt, an haben WIr das Gefühl,; da{ß WIr uns nıcht verständlich
machen können. Iso haben WIr angefangen, Sal nıcht mehr VO den „letzten
Dıngen“ reden. Die Leute sınd an mıt iıhren untergründıgen Ängsten alleın
geblieben. Fangen S1e annn A selbst die Regıe ber den Wiederautbau ıhres e1ge-
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He  $ Religionsgebäudes übernehmen, annn begegnen sS$1e Bildern A4aUS anderen
relıg1ösen TIradıtionen: eiınem Aufgehen ın dem eınen Göttlichen, eıner vielfachen
Wıedergeburt 1n der Gestalt asıatıscher Reinkarnation. Zur Wiıedergeburt wiırd
aber auch VO jenen Zuflucht SCHOMMCN, welche einerseıts ach optımal e1ıd-
freiem Glück streben, andererseıts mıiıt dem aber, W as S1e 1ın den knappen Lebens-
jahren erreichen, nıcht zutrieden sınd Im Jahrhunderte lang christlich geformten
Europa 1990 71 Prozent, welche eıne Reinkarnation 1 Sınn
Glücksmaximierungschancen glaubten.

Wıe Menschen iıhren Tod un: jenen der gelıebten Angehörigen deuten, hat viele
verästelte Auswirkungen. uch die Vorstellungen, WwW1e€ S1e sterben moöchten (ihre
Sterbebilder) hängen damıtJO Und mi1t diesen hängt wıederJ0
w1e€e das Sterben verlauten soll Die Sterbebilder moderner Menschen sınd vielfäl-
tıg Zwel Grundtypen lassen sıch torscherisch abgrenzen: Die einen verdrängen
das Sterben. S1e lagern aus iıhrem Leben gleichsam AaUu  / Daher wünschen s1e,
da{fß ıhr Sterben bewußtlos stattfındet, damıt hne Schmerz. Es 1St annn auch nıcht
nÖöt1g, „daheim“ sterben. Andere hingegen wollen ıhr Sterben als eı] ıhres
bewuften Lebens vollbringen, un das 1m Kreıs iıhrer Angehörıgen, also sda:
eım  D

Gemelinsam 1st allen, da{fß S1e ach Möglıchkeit ach eiınem „erfüllten Leben“
sterben möchten, un:! möglıchst „schmerzfreı“

Im österreichischen Bevölkerungsschnitt möchten 45 Prozent ıhr Sterben eher
vollbringen, 55 Prozent hingegen eher verdrängen. Das Vollbringen wırd VO
alteren Menschen deutlich mehr vertreten (61 Prozent) als VO Jüngeren, die dafür
mehr für das Verdrängen des Sterbens eintreten. Werden die Jungen auch
Vollbringer, WE S1e sıch dem Sterben näiähern? der geht ber die nachwach-
sende Generatıon die kulturelle Bereitschaft verloren, sıch und das ımmer
schmerzfrei un: ach ertülltem Leben dem Sterben stellen? Rılke hätte annn
ımmer wenıger Chancen, Euthanasiebestrebungen hingegen ımmer mehr.

Das Vollbringen oder Verdrängen des Sterbens ISt wıederum daran geknüpftt,
W as Jjemand VO Schicksal ach dem Tod häalt Jene, die zlauben, da{fß mıt dem 'Tod
alles aus ist; neıgen deutlich mehr Zu Verdrängen des Sterbens als Jjene, für die
der 'Tod die Geburt hınein In eın Leben 1ISt Unter denen, die M
dem 'Tod 1St alles AaUS sınd 60 Prozent Verdränger, jenen, die glauben, da{ß
die Menschen mıiıt Leib un Seele VO den Toten auferstehen werden, hingegen
1U  — 35 Prozent. Dıie Sterblichen tendieren eher FVerdrängen des Sterbens hın-
AaUS$ A4aUs dem Leben, die Unsterblichen dagegen mehr Zzu Vollbringen.
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Tabelle JTodesdeutung und Sterbebilder
mıt dem
Tod 1St
alles dLS

Meın oröfßter Wunsch 1St CD, einmal sterben können, ohne Schmerzen
erleiden mussen. 78 %

Ich habe den dringlichen Wunsch, einmal 1M Kreıs meıliner Angehörıigen
sterben können. 34%

Der Gedanke eın ertülltes Leben kann mMI1r den 'Tod eichter machen. 5T

Wenn ıch einmal]l sterben mudß, möchte ıch meın Sterben bewuft erleben,
weıl eın 'Teıl meılnes Lebens 1St: 16%

Österreic 2000 stıiımme Banz und Dar (von 1er Antwortmöglichkeiten)]

Diesseıitige JTodesverdränger sınd schliefßßlich ehesten grundsätzlıch für die
aktıve Sterbehilte (17 PrOZENL), jenseitshoffende Vollbringer hingegen weniıger
— Prozent)

Religion un: Sterben

Wır stehen damıt VOT einem sehr komplexen Syndrom VO Anschauungen un
Haltungen. Die Deutung des Todes, das Bıld VO Sterben, dıe Eınstellung Zr

straffreien Tötung unheilbar Kranker aut deren Verlangen spielen Im
Hıntergrund spielt schließlich das Verhältnis Religion un: Kırche hereın.
Kırchliche Personen sınd FD Prozent Vollbringer, unkirchliche hingegen 11UTr

37 Prozent. Noch 1St der Zusammenhang mı1t der Religi0osıität:
Relıig1öse wollen /4 Prozent ıhr Sterben vollbringen, unrelıg1öse hingegen
28 Prozent.

Wır können annehmen, da{fß deshalb auch in Kuropa die einzelnen Kulturen Je
ach iıhrer sozıorelıg1ösen Ausstattung unterschiedlich ZVollbringen bzw. Ver-
drängen des Sterbens ne1ıgen, damıt auch unterschiedlich bereıit sınd für ME Ak:
ZCpPTLaNZ der Euthanasıe, zumındest estimmten Umständen. Sehr diesseit1g-
jenseitsverschlossen, wen1g rel1210s, aum kirchlich sınd die Kulturen Ostdeutsch-
lands un Ischechiens, aber auch der Nıederlande oder Frankreichs. Hıer 1sSt
Cerwarten, da Euthanasıegesetze leichter eiıne Akzeptanz finden. Anders die Jen-
seıtsoffenen europäıischen Kulturen Polens, Kroatıens, aber auch Suddeutschlands
oder ÖOsterreichs. In diesen Regionen hat sıch auch deutlicher Wiıiderstand
Gesetze formulıiert, WIeE S1e 1n den Niederlanden beschlossen wurden.
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Späatestens dieser Stelle uUuNseTeTr komplexen Analysen zeıgt sıch, da{fß
Relıgion, Tod un! Sterben se1mt jeher Sanz CN zusammenhängen. Das hat aber
nıcht L1UTr damıt Lun, da{fß 1n den Relig10nen eın moralısches Selbst-
tötungsverbot o1bt. Vielmehr hat sıch 1m Kraftfeld der Religionen eıne Auf-
Tassung des Sterbens un: VO daher auch des Lebens entwickelt, die 1mM Begriff
der Kunst verdichtet wurde „Ärs morijendi“ (die Kunst sterben) un: S V1-
vendı“ die Kunst leben) stehen aber 1n Verbindung. Gewıils, nıcht ımmer
wurde dieser Zusammenhang schöpferisch un! DOSItLV gedeutet. Manchmal
haben die Religionen auch Angst VO dem Gericht un: damıt VOT dem 'Tod un:
Sterben geweckt. ber letztlich versucht die Religion, Leben un: Sterben dI15C-
sıchts des Erbarmens (sottes pOSItIV mıteinander verweben. Dabe] oilt das
Sterben als letzte Geburtsstunde des Menschen hınein eın schlechthin sınnvolles,
weıl ew1ges Leben Als solche Geburt wırd das Sterben eiınem auch in dieser
Weltzeit lebenstörderlichen Vorgang. Es 1St eın Tod, der aus dem diesseıitigen
Leben waächst un: 1n Jenseıtiges Leben hiıneintführt. So 1St aber Sterben ımmer eın
eıl des Lebens. Dıiesen eıl des Lebens oilt CS 1n Würde un Charakter voll-
bringen.

Christen blicken VO da 4aUS aut den 'Tod Jesu Kreuz. Er hat seinen 'Tod nıcht
verdrängt, sondern sıch ıhm 1n eiınem dramatischen Kampf gestellt. Er hat die
orofße Angst, nıcht 1LL1LUTr VO allen seınen Freunden, seıiner Mutter, sondern auch
VO seinem (5OtT verlassen se1n, 1n jenem Vertrauen bestanden, das eın Leben
lang gewachsen W AaTl. Am Ende rief 1: mi1t lauter Stimme: A 1St vollbracht“.
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